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II. Umschau. 



Von unserem Seminar. Der 
literarische Verein beschäftigte 
sich am 5. März eingehend mit Eduard 
Mörike. Als Einleitung trugen die Se- 
minaristen das Lied von „Sohön-Roh- 
traut" in der Wolfschen Vertonung vor, 
darauf folgten Vorträge über Mörikes 
Leben, seine Bedeutung as Lyriker und 
als Romanschriftsteller. Von seinen 
Werken wurden „Das Lied vom Wind", 
„Der alte Turmhahn", „Der Feuerreiter" 
u. a., von seinen Novellen „Lucie Gel- 
meroth" mit Verständnis zum Vortrag 
gebracht. Die Veranstaltung bot viel 
Anregung und Unterhaltung. 

Besuch des Lehraus- 
schusses. In den Tagen vom 4. bis 
8. März besuchten die Mitglieder des 
Lehrausschusses, die Herren Prof. Otto 
Heller von St. Louis, Prof. A. R. Hohl- 
feld von Madison und Assistenzsuperin- 
tendent Leo Stern von Milwaukee auf 
Einladung des Seminarvorstandes das 
Seminar. Wenn auch dieser Besuch in er- 
ster Linie zu dem Zwecke stattfand, die 
Arbeit des Seminars in Augenschein zu 
nehmen, so hat die Anwesenheit der 
Herren doch auch in anderer Hinsicht 
fruchtbringend und anregend gewirkt. 
Mit Befriedigung nahmen die Lehrer des 
Seminars sowie dessen Vorstand Kennt- 
nis von dem günstigen Urteil, das Herr 
Prof. Hohlfeld über die Arbeit der Se- 
minarabiturienten aussprach, die gegen- 
wärtig an der Wisconsiner Staatsuni- 
versität ihre Studien fortsetzen. Die 
meisten derselben vollenden dieselben 
mit dem Range eines A. B. in weni- 
ger als zwei Jahren. — Die Einrichtung 
einer Sommerschule für Lehrer des 
Deutschen wurde gründlich erwogen, 
und es herrseht die Ansicht vor, dass 
eine solche Schule nicht bloss von 
grossem Wert für die Förderung des 
deutschen Unterrichts sein würde, son- 
dern auch dem Seminar als wirksames 
Propagandamittel für seine Arbeit die- 
nen könnte. Freilich hängt die Durch- 
führung eines solchen Planes, wie auch 
so mancher anderer wünschenswerter 
Veränderungen und Erweiterungen von 
der finanziellen Aufbesserung des Semi- 
nars ab. Auch nach dieser Richtung hin 
mag die Anwesenheit der Mitglieder des 
Lehrausschusses von Einfluss gewesen 
sein. Auf Grund einer Besprechung mit 
Herrn J. W. Suetterle, dem von Präsi- 



dent Hexamer ernannten Vorsitzenden 
des Seminar-Komitees des Deutschame- 
rikanischen Nationalbundes, soll eine 
neue Agitation zum Zwecke der Ver- 
grösserung des Stammkapitals der An- 
stalt binnen kurzem begonnen werden — 
hoffentlich mit grösserem Erfolg als frü- 
here Versuche. 

Lehrerwechsel. Herrn 0. V. 
Thiele, dem bisherigen Lehrer für Na- 
turwissenschaften, wurde an der Uni- 
versität Wisconsin eine Anstellung an- 
geboten. Er ersuchte darum um seine 
Entlassung aus dem Lehrkörper des Se- 
minars, die ihm, nachdem Ersatz ge- 
schaffen worden war, am 23. Februar ge- 
währt wurde. An seine Stelle wurde 
Herr G. W. Bishop, bis dahin Lehrer der 
Naturwissenschaften an der High School 
von Kankakee, HL, gewonnen. Derselbe 
erhielt seine Vorbildung an der Normal 
University von Illinois und darauf an 
der Universität desselben Staates. Seine 
Schulung befähigt ihn in ganz besonde- 
rem Masse für die Arbeit am Seminar, 
die sowohl wissenschaftliche Kenntnisse 
als allgemeine pädagogische Tüchtigkeit 
erfordert. Wie wir hören, hat sein Vor- 
gänger, Herr Thiele, bereits wieder seine 
Stellung an unserer Staatsuniversität 
aufgegeben, um einen Regierungsposten 
in Washington anzunehmen. 

Finanzieller Zuschuss. Dank 
den Bemühungen von Herrn F. Riester 
aus Wheeling, W. Va., wurde der Kasse 
des Seminars als Beisteuer des Staats- 
verbandes von West-Virginien der Be- 
trag von $275 zugewiesen. Gleichfalls 
sandte der Damenzirkel des Gesangver- 
eins „Liederkranz" von Cincinnati sei- 
nen jährlichen Beitrag von $15. Beiden 
Vereinen sei auch an dieser Stelle für 
das durch diese Gaben bekundete Inte- 



Die Märznummer der Mitteilun- 
gen des Deutschamerika- 
n i s ch e n Nationalbundes ent- 
hält praktische Winke für diejenigen 
Stadt- und Staatsverbände, die für die 
Einführung des deutschen Unterrichts 
in den öffentlichen Schulen einzutreten 
beabsichtigen. Einem jeden Verband 
sollte dieses Streben das vornehmste 
sein, und überall regt sich ein frisches 
Interesse, den Kampf um den Deutsch- 
Unterricht von neuem aufzunehmen. 
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Der Nationalbund macht folgende er- de n t e n , die kürzlich in Chicago statt- 
probte Empfehlungen: fand. Als Ort der nächstjährigen Zu- 

Die erste Bedingung ist eine Eingabe sammenkunft wurde Indianapolis be- 

an die Schulbehörde, welche Unter- stimmt. Die Beamtenwahl hatte folgen- 

schriften einer ansehnlichen Zahl von des Resultat: Präsident: Stratton D. 

Bürgern und Steuerzahlern haben muss. Brooks, Boston, Mass.; W. C. Martin- 

Mit den dann der Schulbehörde oder dem dale von Detroit und Julia Richman 

Stadtrat zu unterbreitenden Vorschlä- von New York als Vizepräsidenten; J. 

gen, welche der Grösse der Stadt, der F. Keating aus Pueblo Sekretär. 
Zahl der Schulklassen und der Kinder 

anzupassen sind, welche voraussichtlich Der Bericht des Superinte n- 

deutschen Unterricht nehmen werden, denten des Schulwesens im 

ist ein möglichst genauer Kostenvoran- Territorium Hawaii für das 

schlag einzureichen, damit die Frage: vergangene Jahr ist uns soeben zugegan- 

Was wird die Einführung des deutschen gen. 

Sprachunterrichts die Stadt kosten? un- Gleichfalls eingetroffen ist das offizi- 

mittelbar beantwortet werden kann. eile Pro ramm zum internatio- 

Eine Broschüre „Das Deutsch- nalen Kongress der Neuphil o- 

tum in der amerikanischen logen, welcher zu Paris in den Tagen 

Politik" von Dr. Hermann Gerhard vom 14. bis 17. April in den Sälen der 

ist im Verlag der „Deutschen Zukunft" Sorbonne zusammentreten wird, 
zu Leipzig erschienen und zum Preis von 

1 M. zu beziehen. Das Buch wirl als Dj e Allgemeine Deutsche 

lesenswert von Herrn Dr. Hexamer em- Lehrerversammlung, welche 

pfohlen. a iie zwei Jahre tagt, wird 1910 in 

Die Bestrebungen, die gegenwärtig al- Strassburg abgehalten werden. Die Vor- 
lenthalben gemacht werden, die freund- arbeiten dazu sind bereits emsig aufge- 
schaftlichen Beziehungen Deu isehlands nommen worden. Für die Hauptver- 
zu den Vereinigten Staaten zu fördern, Sammlungen ist von der Stadtverwal- 
zeigt sich auch darin, dass jetzt an vie- tung die grosse, glasgedeckte Markt- 
len Orten Vorträge über „Das halle zur Verfügung gestellt worden, 
neue Deutschland" gehalten wer- Dieser Versammlungsort entbehrt nicht 
den. Zur Zeit der grossen Auswande- des geschichtlichen Interesses; es ist 
rungen war es der vielgestaltige Druck, nämlich der alte Bahnhof aus franzö- 
der die Leute zur Auswanderung bewog. sischer Zeit, dem während der Belage- 
Wenn heute verschwindend wenige aus- rungsstürme von 1870 hart mitgespielt 
wandern, so muss vieles anders gewor- wurde, 
den sein. Diese Vorträge wollen nun be- 
sonders unter den deutschen Landsleu- Die Analphabeten unter den 
ten, die lange nicht mehr das alte Va- Rekruten in Preussen be- 
terland gesehen haben, dadurch wirken, zifferten sich im Jahre 1907 nur auf 
dass sie auf die fortschrittliche Ent- 0,02%, ein grosser Fortschritt, wenn 
Wicklung des deutschen Reiches hinwei- ma n bedenkt, dass unter den Rekruten 
sen, damit auch sie wieder dem alten sich auch Nichtdeutsche wie Polen, Dä- 
Vaterlande mit herzlicheren Gefühlen n en, Lithauer und Wenden befinden, 
gegenüberstehen können. Noch im Jahre 1875 stellte man für die 

Statistik fest, ob der Rekrut Schulbil- 

D r. James B. A n g e 1 1 , Präsident düng in deutscher oder fremder Sprache 

der Universität von Michigan, wird besass. Damals noch konnte jeder 20. 

Ende des gegenwärtigen Schuljahres Rekrut nur polnisch, wendisch, littau- 

nach 38jähriger Tätigkeit sein Amt nie- isch, dänisch u. s. w. lesen und schrei- 

derlegen. Jedoch wird er den Dienst der ben, und jeder 40. war des Lesens und 

Universität nicht ganz aufgeben, son- Schreibens unkundig. Heute ist erst 

dern künftig als Lektor in Völkerrecht unter 8000 jungen Männern einer zu fin- 

und Vertragsgeschichte daselbst weiter- den, der nicht deutsch liest und schreibt, 

wirken. Dagegen wird er als Kanzler und unter 5000 ein Analphabet. Was 

einen Gehalt von $4000 beziehen, sowie durch Preussen in dieser Beziehung al- 

das von ihm bisher bewohnte Haus be- lein für das stets unzufriedene Posen 

halten. geschehen ist, geht daraus hervor, dass 

noch 1841 mehr als zwei Fünftel der 

The School Journal für April enthält Rekruten aus Posen Analphabeten va- 
einen ziemlich eingehenden Bericht über ren, 1864 noch ein Sechstel, 1881 noch 
die Verhandlungen der Versamm- ein Zehntel, 1896 nur 0,08% und 1907 
lung der Schulsuperinten- gar nur 0.06%. 
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Das preussische Lehrerbe- 
soldungsgesetz ist am 15. Feb- 
ruar vom Abgeortnetenhause in dritter 
Lesung unverändert nach den Be- 
schlüssen der zweiten Lesung einstim- 
mig angenommen worden. Da auch die 
Regierung sich mit den im Ausschuss an 
dem Regierungsentwurf vorgenommenen 
Änderungen und Verbesserungen einver- 
standen erklärte, darf mit ziemlicher 
Sicherheit erhofft werden, dass das Ge- 
setz auch das Herrenhaus ohne Gefähr- 
dung passieren wird. Wenn auch nicht 
alle Wünsche und Hoffnungen erfüllt 
werden und eine Gleichstellung mit den 
Beamten noch nicht erfolgt ist, so muss 
das Gesetz im ganzen doch als ein nicht 
zu verachtender Fortschritt anerkannt 
werden. Namentlich die älteren Lehrer 
und die Haupt lehr er in den Landorten 
erfahren eine ziemliche Gehaltserhö- 
hung. Die Gleichstellung aller Lehrer, 
die von den Lehrervereinen angestrebt 
wird, ist zwar nicht erreicht worden, 
aber man ist ihr durch das Gesetz doch 
bedeutend näher gekommen. Der Unter- 
schied zwischen den Mindest- und 
Höchstbesoldeten hat sich wieder ganz 
merklich verringert. 

Mannheim macht Ernst mit der 
Einführung der französi- 
schen Sprache in der Volksschule. 
Von Ostern ab erhalten befähigte Schü- 
ler des fünften Schuljahres wöchentlich 
4 Stunden Französisch, allerdings aus- 
serhalb der lehrplanmäsisgen Schul- 
stunden. Wer während dieses Probe- 
jahres dem französischen Unterricht mit 
Erfolg beigewohnt hat, wird im sechsten 
Schuljahr in eine sogen. Sprachklasse 
aufgenommen, in der dann der französi- 
sche Unterricht innerhalb der regulären 
Schulzeit erteilt wird. 

Weimarer Nationalfest- 
spiele für die deutsche Ju- 
gend. Das Abkommen zwischen dem 
Weimarer Hoftheater und dem Deut- 
schen Schillerbund ist jetzt getroffen: 
Das Hoftheater führt in den grossen 
Sommerferien dieses Jahres, wahrschein- 
lich vom 5. bis 24. Juli, Goethes „Götz", 
Lessings „Minna von Barnhelm". Kleists 
„Prinz von Homburg", Schillers „Teil" 
in drei Wochenzyklen dreimal auf. Die 
Einladungen an die höheren Schulen 
und Seminarien Deutschlands ergehen 
in allernächster Zeit und werden, da die 
deutschen Kultusministerien den Natio- 
nalfestspielen freundlich gegenüberste- 
hen, voraussichtlich starken Erfolg ha- 
ben. Ein Teil der Plätze bleibt dem 
grossen Publikum, vor allem natürlich 
den Eltern der Schüler und den deut- 



schen Lehrern, die keine Gelegenheit ha- 
ben, ein gutes Theater zu besuchen, vor- 
behalten, und zwar, da der Schillerbund 
keinen Gewinn erzielen will, zu aus- 
nahmsweise billigem Preise. 

Kaiser Franz Joseph hat den Wunsch 
ausgesprochen, dass alle zur Feier seiner 
sechzigjährigen Regierung gesammelten 
Spenden der Organisation des 
Kinderschutzes in Österreich 
zugewendet werden. Diesen Plan be- 
nutzt K. v. Jezewski in Warschau, um 
einen grossen Plan der Kinderfürsorge 
in Galizien vor die öffentlichkeit zu 
bringen: Obdachlose und gefährdete 
Kinder sind in Waisenheimstätten sog. 
Familiennester unterzubringen. Ein Fa- 
miliennest ist eine Farm, in der zehn 
Kinder unter Obhut eines Elternpaares 
erzogen werden. Boden und Gebäude 
werden von der Waisenfondskolonie her- 
gegeben, etwa 40,000 Kronen für die 
Heimstätte. Der Reinertrag des Hofes 
wird den Pflegekindern gutgeschrieben 
und bei Volljährigkeit ausgerichtet. Die 
Kinder bleiben wenigstens bis zum 18. 
Jahr; sie können Schulen oder Werk- 
stätten ausserhalb der Anstalt besuchen 
und werden wie eigene Kinder behan- 
delt. Der Verwalter erhält nach N 35 
Dienst jahren eine Altersversorgung; im 
Todesfall hat seine Frau Anspruch auf 
seine Pension. Die Mittel zur Gründung 
der Kinderheime erwartet Jezewski aus 
den Jubiläumsspenden und den Über- 
schüssen der Länderwaisenkassen, deren 
Gesamtbetrag etwa 48 Millionen Kronen 
zur Gründung von 2400 Kinderheimstät- 
ten ausreichen würde. Die Idee dieser 
Kinderfarmen hat in Österreich bereits 
durch Lydia von Wolfring praktische 
Ausführung gefunden. 

Rauchende Schüler in Hol- 
land. Wie sehr die auch bei uns, na- 
mentlich in den Städten grassierende 
Unsitte des Rauchens unter der schul- 
pflichtigen Jugend Hollands verbreitet 
ist, erhellt aus einem Artikel der 
„Volksgesundheit". Danach richtete der 
Vorstand des holländischen Lehrerbun- 
des an ungefähr 1200 Lehrer eine Rund- 
frage bezüglich des Rauchens unter den 
Schülern, die folgendes unerfreuliches 
Resultat ergab: Von 24,789 Knaben 
rauchten 35% dann und wann, 17% re- 
gelmässig und 2% kauten bereits regel- 
mässig Tabak. Von 5G89 Knaben im 
Alter von 6 bis 7 Jahren rauchten 20%, 
und 7% regelmässig. Das grösste Kon- 
tingent der rauchenden und kauenden 
Kinder lieferten die Armenschulen. Das 
Urteil der Lehrer über den Einfluss des 
Rauchens lautete übereinstimmend da- 
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hin: „Diese Knaben sind wie stumpf- 
sinnig, unaufmerksam, sie sind die 
schlechtesten Schüler der Klasse und 
schreiben schlecht, dabei mit zitternder 
Hand. Nach diesen Erhebungen ist es 
leicht zu verstehen, dass neuerdings die 
Lehrerschaft in den Niederlanden in 
Wort und Schrift gegen die Unsitte des 
Rauchens bei Kindern eifert. Leider 
finden sie aber bei den Eltern wenig 
oder gar keine Unterstützung. 

Der „Ha uptverband für 
Nüchternheitsunterwei- 
s u n g" in Schweden veranstaltete im 
letzten Sommer mit Hilfe einer Staats- 
unter Stützung von 25,000 Kronen einen 
Kurs in Gesundheits- und Alkohollehre 
für Seminarlehrer. Er fand in Stock- 
holm und Upsala statt und umfasste 
Chemie, Anatomie, Physiologie, Alkohol- 
und Gesundheitslehre. Ein ähnlicher 
Ausbildungskursus wird für Volks- 
schullehrer geplant. Also: Alkohollehre 
für Lehrer, nicht für Schüler, das ist 
vorläufig die Forderung des nüchternen 
Nordens von Europa. Sollte dieser Weg 
nicht vernünftiger sein als das unsinnige 
amerikanische Verfahren ? 

Professor Eckert, Studiendirektor der 
jungen Kölner Handelshochschule, un- 
ternahm im vergangenen Jahre mit ei- 
ner gröseren Anzahl Professoren und 
Studenten der genannten Hochschule 
einen Studienfahrt nach den Ländern 
am Viktoriasee in Ostafrika. 
In einer Schilderung des Aufenthaltes 
in Uganda, die sich im „Tag" findet, 
schreibt er über die Christiani- 
sierung dieses Landes, dass 
dort sowohl evangelische als auch ka- 
tholische Misionare tätig gewesen und 
die Ursache einer Art dreissigjährigen 
Religionskrieges geworden seien. „Was 
früher die grausamen Massenhinrichtun- 
gen der Könige nicht vermochten, das 
Land zu entvölkern und zu veröden, das 
haben die unheilvollen Religionskriege, 
die seit Erscheinen der Missionare in 
Uganda ausgetragen worden sind, zu- 
stande gebracht. Angesichts solcher 
Verhältnisse wird auch im ernsten 
Freund der Missionsbestrebungen der 
Wunsch lebendig, dass die verschiedenen 
Missionsgesellschaften sich nicht inner- 
halb allzu enger Territorialgrenzen be- 
gegnen. Die Eingeborenen sind meist 
nicht fähig, tiefer in die Geheimnisse 
des christlichen Dogmas einzudringen, 
nicht in der Lage, Religionsdifferenzen 
von politischen zu scheiden. Kirchenrat 
Pank sagt: „Die Kinder sollen zu voll- 
bewussten lebendigen Gliedern der evan- 
gelisch-lutherischen Kirche und gerade 



dadurch zur rechten Duldung gegen An- 
dersgläubige erzogen werden." Wenn 
sich jedoch in Europa die verschiedenen 
Konfessionen nicht mehr im offenen 
Vertilgungskampfe befinden wie in 
Uganda, so hat diese „Duldung gegen 
Andersgläubige" selbstverständlich nicht 
infolge, sondern gerade trotz der kon- 
fessionellen Erziehung allmählich Raum 
gewonnen. Aus solchen Tatsachen, wie 
der Verödung eines Landes durch kon- 
fessionelle Kriege, ist aber klar zu er- 
sehen, dass jener Panksche Satz nichts 
als eine leere, tönende Phrase ist. 

Die deutsche Schule in 
Valvidia, Chile, feierte vor 
kurzem ihr 50j ähriges Jubiläum. 
Wie aus dem Festberichte des seit 
32 Jahren an ihr segensvoll wir- 
kenden Schulleiters Bälde zu entneh- 
men ist, trat sie am 1. Oktober 1858 
mit einem Anfangsbestande von 65 
deutschen und 11 chilenischen Schülern 
beiderlei Geschlechtes und zwei Lehrern 
ins Leben. Aus eigener Kraft der deut- 
schen Kolonien errichtet, sollte sie dazu 
dienen, auch den kommenden Geschlech- 
tern deutsche Sprache und deutsche 
Sitte, deutschen Geist und deutsches 
Gemüt zu erhalten und zu pflegen und 
sie der eingeborenen chilenischen Be- 
völkerung übermitteln. Beides hat sie 
im reichen Masse bis auf den heutigen 
Tag erfüllt. Schon im Jahre 1866 er- 
richtete die Gemeinde ein eigenes Schul- 
haus, für die auf 213 Köpfe angewach- 
sene Schülerzahl. Heute umfasst die 
Schule statt der anfangs begründeten 
zwei Klassen deren 16, in denen^ über 
500 Schüler von 21 Lehrern unterrichtet 
werden. Auch heute noch befindet sich 
unter den Schülern eine stattliche An- 
zahl von Chilenen, und mancher chile- 
nische Mann in hervorragender Stel- 
lung, manche chilenische Frau auf ein- 
samer Farm gedenkt noch dankbar der 
deutschen Bildung, die ihr die Schule 
Valdivias gegeben. Die chilenische Re- 
gierung hat der Schule in Anerkennung 
ihrer wertvollen Kulturarbeit dauernd 
Unterstützung gewährt, die sie im 
Laufe der Zeit von 300 Dollar auf 
10,000 Dollar jährlich erhöht hat. Das 
gute Einvernehmen, das in Chile zwi- 
schen den Einheimischen und den zuge- 
wanderten Deutschen besteht, zeigt sich 
auch in der Beiteiligung vieler chileni- 
scher Familien an der Jubiläumsfeier 
der Schule Valdivias und in den herz- 
liehen Artikeln, die die ganze chileni- 
sche Presse dieser widmete. Seinen be- 
deutsamsten Ausdruck erhielt es in fol- 
gendem Telegramm des Präsidenten der 
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Republik Chile an den Schulvorstand: Genugtuung die Bestrebungen der deut- 

,Jnnigen Anteil nehme ich an der Feier sehen Kolonien des Landes an, durch 

des 50jährigen Jubiläums der deutschen Arbeit und Beispiel an dem Aufschwung 

Schule zu Valdivia. Die Chilenen be- des Unterrichts und an dem Fortschritt 

wundern und erkennen mit aufrichtiger der Republik mitzuarbeiten." 



III. Vermischtes. 



Die bekannte Romanschrift- 
steller in Gabriele Reut er 
schreibt im „Tag": Das Problem 
„Kind und Kunst" käme auf 
höchst bedenkliche Wege, wenn nicht 
glücklicherweise die kleine Gesellschaft 
selber in ihren gesunden Lebensinstink- 
ten eine Überfütterung mit allzuviel 
„Kunst" resolut von der Hand weisen 
würde. Man höre nur einmal, mit wel- 
chem energischen Spott man sich in 
„Kinderkreisen" über das moderne „aus 
der Naivität der Kinder seele heraus - 
empfundene" Spielzeug äussert. Mit 
welchem verächtlichen Mäulchenverzie- 
hen das künstlerisch-stilisierte Tier, die 
künstlerische Puppe beiseite geschoben 
wird. Auch die künstlerischen Bilder- 
bücher sind beliebter bei den Grossen, 
denn das Kind hat im allgemeinen kein 
Verständnis für rein dekorative Kunst. 
Es will Illustrationen haben, ganz im 
alten Sinne. Die Bilder eines Buches sol- 
len von seinem Inhalt erzählen. Mit dem 
Buchschmuck, wie er jetzt von den be- 
sten Künstlern gepflegt wird, weiss das 
Kind nichts anzufangen. Deshalb lässt 
es auch den famosen Zeichner Kreidolf 
nur bedingt gelten. Am beliebtesten 
sind seine „Wiesenzwerge", wo der hu- 
moristische Inhalt der Geschichte sich 
so gut mit den humoristisch-phantasti- 
schen Bildern deckt. Dagegen ist der 
„Fitzebutze", trotz seiner grossen Ver- 
breitung, nur einer beschränkteren An- 
zahl von Kindern verständlich, und dies 
fast mehr um der prächtigen Dehmel- 
schen Gedichte willen. Am meisten 
Wirkung tun auch hier die einfachsten 
Verse, während die eigentliche „Fitze- 
butze"-Geschichte den Kindern gewöhn- 
lich nur als lästige Vorrede gilt. Kinder 
finden Erwachsene, die mit ihnen in ei- 
ner Art von Kindersprache reden wol- 
len, höchst albern. Wer sich viel mit 
Kindern beschäftigt und sie ohne vorge- 
fasste Theorien beobachtet, wird überall 
erkennen, dass die kleine Bande einen 
scharfen Blick für jede Art von Affek- 
tation und Ziererei hat. Wo solche ihr 
im Leben oder in der Kunst entgegen- 
tritt, pflegt sie schonungslos zu urteilen. 



Das Kind weiss sehr wohl zu urteilen, 
dass die Kunsterzeugnisse, die es selbst 
hervorbringt, ungenügend und ein wenig 
plump sind. Aber vom Erwachsenen 
verlangt es nichts Kindisches, sondern 
die Kunst und die Sprache des reifen 
Menschen. Die Kinder von künstlerisch 
gebildeten Eltern werden die feinsten 
Ehrfurchtsschauer sicher vor den Kunst- 
werken empfinden, an denen es Vater 
und Mutter sich mit Begeisterung er- 
götzen sieht, selbst wenn sie sie nur 
halb begreifen. Wird es auch eine Aus- 
nahme bleiben, dass ein blondes Büb- 
chen sich als Lieblingsbilderbuch einen 
Band alter Stiche nach den Fresken der 
Sixtina erwählte, so werden doch die 
Madonnen des Raffael, die Bettelknaben 
des Murillo, die streng-biblischen Zeich- 
nungen von Führich zum Marienleben, 
die Holzschnitte von Ludwig Richter 
fast jedes Kind erfreuen. Nur muss man 
solche Dinge nicht als Alltagskost ver- 
abreichen, sondern als Feiertagsdelika- 
tesse aufbewahren. Kinder haben ihr 
ganz bestimmtes Schönheitsideal. Es ist 
einfach, klar und etwas süss. Könnte 
irgend ein reifer Mensch so viel Zucker- 
zeug in sich hineinschlingen, wie Kinder 
dies mit Wollust tun? Augenscheinlich 
verlangt die Natur des Kindes nach 
Süssigkeit, nicht nur in seinem physi- 
schen, sondern auch in seinem psychi- 
schen Geschmack. Es bevorzugt Him- 
melblau und Rosenrot als Lieblingsfar- 
ben, nicht Mauve und Pistaziengrün. 
Darum habe man auch in der Kunst, die 
dem Kinde Freude machen soll, Respekt 
vor den kindlichen Wünschen. In die- 
sem Jahrhundert des Kindes ist das ge- 
rade Gegenteil eingetreten. Die armen 
Kleinen werden überhäuft mit Ge- 
brauchsgegenständen, Spielen, Büchern, 
die sie abscheulich finden. Sezessioni- 
stische Linienverrenkungen sollen Müt- 
ter vorstellen, groteske Karikaturen sol- 
len dem Kinde sein eigenes Abbild in 
Spiel und Lust wiederstrahlen. Aus 
Furcht, in die süssliche Manier der frü- 
heren Modepuppen zeichnerei zu verfal- 
len, kommen fast alle neueren Kinder- 
buchillustrationen zum Extrem. 



